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macht noch keinen Frühling —, mag auch den MacMahon-Plan eher als
Anzeichen einer beginnenden Wandlung der Ansichten denn als Aus¬
druck einer bereits durchgebrochenen Tendenz beurteilen — sicher ist,
daß die Wahrheit auch in Amerika arbeitet und daß der Zeitpunkt naht,
da in den Vereinigten Staaten die Entscheidung zwischen ernsthafter
Abrüstung und Weiterrüsten zu einem dritten Weltkrieg getroffen wer¬
den muß. Albert Einstein hat jedenfalls recht, wenn er erklärt, daß sich

am Ende des Weges, den die Völker jefet gehen, «mehr und mehr das

Gespenst der allgemeinen Vernichtung abzeichnet», und hinzufügt, daß

es unmöglich sei, den Frieden zu bewahren, solange die Regierungen
jeden ihrer Entschlüsse im Hinblick auf einen künftigen Krieg faßten.
(Er ist dafür von dem Senator Rankin prompt als «alter Gauner» be¬

schimpft worden, der wegen seiner «kommunistischen Umtriebe» schon
längst hätte deportiert werden sollen.)

Von den Regierungen erwarten wir freilich keine wirksame Initia¬
tive für die Zerbrechung der Schwerter mehr. Der entscheidende Antrieb
muß aus den Völkern kommen — oder er wird überhaupt nicht kommen.
Erst wenn es den Regierungen eindeutig klar sein wird, daß die Völ¬
ker einfach nicht mehr gehorchen würden, wenn je wieder der Befehl
«Zu den Waffen!» käme, erst dann wird abgerüstet werden, erst dann
wird der Zwang übermächtig sein, eine wirtschaftliche und politische
Neuordnung der Welt zu schaffen, die den Krieg als Mittel der Politik
ein- für allemal ausschließt. Auf die Entfachung einer solchen Ungehor¬
sams- und Widerstandsbewegung — und das ist immer unser lefetes
Wort in dieser Sache — müssen alle Lebenskräfte in den Völkern hin¬
gelenkt werden, sonst bleiben schließlich auch die bestgemeinten Auf¬
rufe zu Abrüstung und Friedenssicherung in den Wind gesprochen.

6. März 1950. Hugo Kramer.

SCHWEIZERISCHE RUNDSCHAU

Landesverrat! Abrüstung, ziviler Ungehorsam, passiver Widerstand gegen
jede Kriegshandlung, gegen jeden Invasionsversuch, diese Ak¬

tionen, die wir am Schluß unserer Weltrundschau als zentrale Notwendigkeiten des
Friedenskampfes bezeichnet haben — all das klingt bekanntlich in den Ohren der mei¬
sten Schweizer wie selbstmörderischer Wahnwife, ja fast wie Aufforderung zum Landes¬
verrat. Denn Militärwesen und Schweiz — das ist für die landläufige Vorstellungsweise
fast ein und dasselbe, und wer dem Militärgöfeen zu nahe tritt, der ist damit von selbst
auch ein Feind der Schweiz. Und was gar wirklich als Landesverrat gelten muß, das wird
von unseren Militärgerichten mit einer derart barbarischen Härte bestraft, daß schon die
Furcht vor den Folgen jede Verratsneigung ersticken sollte. Das haben neuerdings wie¬
der die beiden Spionageprozesse Steiner und Gerber erwiesen, die während der Aktiv¬
dienstzeit wohl mit Todesurteilen geendet hätten, nun aber — leider, so klang es aus
den Presseberichten darüber heraus — den Angeklagten nur hohe Zuchthausstrafen ein¬
getragen haben. Und doch handelte es sich mindestens im einen Fall — demjenigen des
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Telegraphenbeamten Steiner — sicher nicht um einen bösartigen, abgefeimten Militär¬
verräter, sondern viel eher um einen dummen, vertrottelten Spießbürger, der, weil er
ja chiffrierte Telegramme weitergab, nicht einmal wußte, was er seinen Kunden «verriet»,
und der nur dank einem geradezu unglaublichen Büroschlendrian sein Handwerk so
viele Jahre lang ungestört betreiben konnte. Im übrigen muß man sich fragen, was für
einen Lärm unsere patriotische Presse wohl geschlagen hätte, wenn die beiden Spione
nicht für die Westmächte gearbeitet hätten, sondern für die Sowjetunion; die große
Aufmachung, in der seinerzeit die wichtigtuerischen Erinnerungen des Sowjetagenten
Foote von einer Reihe schweizerischer Zeitungen veröffentlicht wurden, gab ja schon
einen Vorgeschmack davon, was wir erst zu erwarten gehabt hätten, wenn sich in der
Schweiz so etwas wie ein Fall Fuchs ereignet hätte 1

Dabei sollte es allmählich auch dem traditionsgebundensten Schweizer klar sein,
daß wir mit der bisherigen Art der Landesverteidigung — der höchstmöglichen Steige¬

rung der militärischen Rüstungen — nicht mehr weiterkommen und auch auf diesem
Feld entschlossen neue Wege gehen müssen. Aber nein, Bundesrat Kobelt reist uner¬
müdlich im Land herum und predigt unter dem Beifall aller Gutgesinnten die Notwen¬
digkeit konsequenten Weiterrüstens, auch wenn die Militärausgaben des Bundes regel¬
mäßig 500 Millionen Franken überstiegen; denn was ist doch eine halbe Milliarde für
ein so wohlhabendes Land wie die Schweiz, das alljährlich die gleiche, ja eine noch höhere
Summe für alkoholische Getränke ausgibt? In Wirklichkeit handelt es sich natürlich,
wie immer wieder gesagt werden muß, gar nicht in erster Linie um die Kostenfrage, so¬
wenig sie auch vernachlässigt werden soll; es geht vor allem um die Grundsafefrage:
Kann durch militärische Rüstungen das Leben der Schweiz in der heutigen Weltlage
und bei der modernen Kriegstechnik überhaupt noch geschüfet werden? Die Antwort
darauf ist schon längst zu einer Intelligenzprobe geworden; um so beschämender für
uns, wenn es mehr und mehr das Ausland ist, das uns sagen muß, wie ein durch Gefühle
und Leidenschaften nicht getrübter Verstand die Aussichten einer militärischen Ver¬
teidigung der Schweiz im Ernstfall beurteilt. Der «Manchester Guardian» hat tatsächlich
lefethin so deutlich, wie es die internationale Höflichkeit erlaubt, unserem Kriegsminister
zu verstehen gegeben, daß seine Theorie — die offenbar jefet auch diejenige des General¬
stabes ist —, wonach die Schweiz an der Grenze verteidigt werden müsse und könne
und das Mittelland nicht preisgegeben werden dürfe, wenn man nicht einen Angreifer
ermutigen wolle — daß diese ganze Theorie nidit nur im Gegensafe zu der während
des zweiten Weltkrieges praktizierten Réduittheorie stehe, sondern auch falsch und ver¬
hängnisvoll sei. «Die Schweizer», so bemerkt das liberale englische Blatt, «stehen zwei
unerfreulichen Möglichkeiten gegenüber: Entweder müssen sie die reichsten Gebiete
ihres Landes aufgeben und sich in unfruchtbaren Gebieten belagern lassen, oder sie
müssen ihre reichsten Gebiete verteidigen und das Risiko eingehen, alles zu verlieren.»
Die Annahme der zweiten Möglichkeit sei zwar verständlich, werde sich aber vom mili¬
tärischen Standpunkt aus «möglicherweise als Fehler herausstellen». Die Aussicht auf
Verteidigung von offenem Gelände, ohne dabei vernichtet zu werden, sei heutzutage
für eine unterlegene Streitmacht sehr gering, und eine bereits durch eine Niederlage
zersprengte Armee umzugruppieren, sei keine leichte Aufgabe. Der «Manchester Guar¬
dian» folgert darum: «Die Hoffnungen der Schweiz, gleich wie diejenigen Westeuropas
ganz allgemein, bestehen darin, daß sie überhaupt nicht angegriffen wird, und die
Schweizer, mit all ihrem unbeugsamen Nationalstolz, sind sich im klaren darüber.»

KriegstheOlOgie Sind sie es? Und wenn sie es sind: handeln sie danach?
Sefeen wir unsere Kraft, unsere Mittel, unsere Findigkeit

statt für die Vorbereitung auf einen neuen Krieg für dessen Verhinderung ein, und das
heißt für die Schaffung einer Weltordnung, aus der mit der gleichen Folgerichtigkeit
der Frieden hervorgeht, wie aus der herrschenden «Ordnung» der Krieg entspringt?
Wir denken nicht einmal daran oder begnügen uns höchstens mit unverbindlichen Ge¬
bärden und mit Ersafehandlungen, die uns der Pflicht zu wirklichem und wirksamem
Handeln entheben sollen. So wird denn unentwegt weiter und weiter gerüstet, uferlos,

139






